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Die Branche wäre gerüstet - doch der Höhenflug der Öko-Energie scheitert vor allem daran, dass Österreich bei den Förderungen für "grünen Strom" den internationalen Standards hinterherhinkt. 
Können 50 andere Staaten irren? So viele sind es nämlich inzwischen, die den Weg Deutschlands gegangen sind: Sie haben ein Erneuerbare-Energien-Gesetz verabschiedet, das die Erzeugung von Ökostrom - also Strom aus erneuerbaren Energieträgern - fördert. Die Betreiber erhalten auf 20 Jahre erhöhte Einspeistarife ins Stromnetz und damit Investitionssicherheit. 
In Österreich laufen die Uhren anders. Als sich herausstellte, dass das hierzulande gültige Ökostrom-Gesetz, das in eine ähnliche Richtung ging, Erfolge zeigte und die Wind- und Fotovoltaik-Anlagen wie die Schwammerl aus dem Boden schossen, zog der damalige Wirtschaftsminister Martin Bartenstein die Reißleine: Es wurde 2006 eine Novelle verabschiedet, die die Einspeistarife verschlechterte und deckelte. Als Folge kamen die Investitionen fast völlig zum Erliegen. Der Grund: Die Ökostrom-Förderung zahlen die Stromkunden - Private wie auch die Industrie. Und letztere sah dadurch ihre Wettbewerbsfähigkeit gefährdet. 
Der Markt ist seitdem tot. Peter Engert, Chef des Projekt-Finanzierers Raiffeisen-Leasing, sieht die wahren Chancen in anderen Ländern. "In ganz Europa ist es leichter, Projekte im Bereich erneuerbarer Energien umsetzen als in Österreich." 
In der Masse kommt die Umstellung auf Ökoenergie teuer. Doch nur als Massenbewegung nähert man sich dem Ziel. 2008 wurde das Gesetz abermals novelliert - diese Novelle liegt zur Stellungnahme in Brüssel. Schon bei der ersten Novelle 2006 hatte die EU interveniert. Sie sieht die Klima-Ziele - Österreich soll den Anteil der erneuerbaren Energie bis 2020 von 23 auf 34 Prozent steigern - nicht erreichbar. 
Der Markt ist tot 
Der Pischelsdorfer Fotovoltaik-Unternehmer Hans Meister hat die Konsequenzen gezogen. Vor ein paar Jahren siedelte er sich mit seiner Fotovoltaik-Firma Sunwork in Süddeutschland an. "In Österreich gibt es keinen Markt mehr, nur ein Förder-Tohuwabohu. Unser Ökostrom-Gesetz taugt nur für überzeugte Pioniere, nicht für die Masse." So habe er sein Geld nach Deutschland getragen. "Dort bin ich mit offenen Armen empfangen worden." 
Meister hat aber noch eine zweite, unangenehme Erfahrung gemacht. Er wollte auf dem Dach der Hauptschule in Pischelsdorf eine Fotovoltaik-Anlage zur Versorgung mehrerer Häuser errichten. Er scheiterte, weil größere Anlagen in Österreich bisher nicht gefördert wurden. "Dabei wären die Österreicher bereit, Millionen locker zu machen." 
Zuletzt entstand ein Druck in die Gegenrichtung: Die Abhängigkeit von Öl und Gas ließ in der Politik die Alarmglocken schrillen. Und der Wechsel im Wirtschaftsministerium vom Industriellen Martin Bartenstein zum Wirtschaftskämmerer Reinhold Mitterlehner könnte eine Verschiebung der Akzente bringen. 
Ist doch gerade die Umwelttechnologie eine der erfolgversprechendsten Branchen in Zeiten der Krise. Zuletzt wurden Umsatzzuwächse von bis zu 25 Prozent erzielt. Doch nur ein mageres Prozent dieses Umsatzes kann etwa die Firma Fronius, globaler Spieler im Bereich Solarstrom, in Österreich machen. 
Die Ökostrom-Novelle 2008 befriedigt abermals hauptsächlich die Bedürfnisse der Industrie: Eine Deckelung der Kosten und Investitionszuschüsse für jenen Strom, den Papierfabriken aus der Ablauge erzeugen. Die Öko-Unternehmer selbst sehen wenig Licht. Sie fordern, die Novelle zu novellieren, noch bevor sie in Kraft tritt. Am Wort sind Mitterlehner und die EU. 
 
